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Es ist mit Ideen nicht anders als mit Tomaten. Lange bevor die
Früchte geerntet werden können, braucht es jemanden, der sie
hegt und pflegt. Es braucht ein Klima, in dem sie gedeihen kön-
nen. Es braucht jemanden, der daran glaubt, dass da, wo nichts
war, etwas wachsen könnte.

Es braucht einen wie Lutz Kosack. 
Kosack, 50, ist ein blasser Mann mit unauffälliger Brille, heller

Jeans und grauem Knittersakko, im linken Ohr trägt er einen
kleinen silbernen Ring. Er spricht leise, aber schnell und ein-
dringlich. Und oft spricht er über Pflanzen. 

Kosack ist studierter Botaniker. 30 Stunden die Woche arbeitet
er im Stadtplanungsamt in Andernach, einer kleinen Stadt am
Rhein mit einer Kathedrale wie ein Kartenhaus und einem Wehr-
turm, den sich kein Fantasy-Autor hätte prachtvoller ausdenken
können. Kosack ist zuständig für Landschaftsplanung und Na-
turschutz. Seine Kollegen im ganzen Land lassen Bodendecker
pflanzen und Liguster. Doch Kosack hatte eine andere Idee von
dem, was in Andernach wachsen sollte. 2010 ging es los mit 101
Tomatensorten, die er entlang der Stadtmauer pflanzen ließ. 

150 Euro aus der Stadtkasse investierte Kosack damals, und
weil er das einfach so gemacht hatte ohne Abstimmung und An-
dernach einer Haushaltssperre unterliegt, musste er sich zualler-
erst einmal wegen der Verschwendung von Steuergeldern recht-
fertigen. Aber Kosack ließ sich nicht beirren. Er wies nach, dass
sein Projekt kostenneutral ist – denn auch langweilige Blumen-
rabatten kosten Geld –, und pflanzte weiter: Brombeeren, Him-
beeren, Stachelbeeren, Kartoffeln, Mangold, Kürbis. Die Ander-
nacher Stadtmauer ist lang. 

Eine bessere Stadt 
ist möglich

VON TOBIAS BECKER, JOHAN DEHOUST, ANKE DÜRR, 

MAREN KELLER, DANIEL SANDER

Glossar des Social Design

A Adbusting, das
Das Verfremden, Überkleben oder sonstige Umge-
stalten von Werbung im öffentlichen Raum. Ein
Beispiel: der Adventskalender „Twentyfourads“
(www.twentyfourads.wordpress.com), für den im
Dezember 2012 an 24 Tagen in Folge ein Hambur-
ger Werbeposter durch Kunst ersetzt wurde. Vor-
sicht: illegal. → Kommunikationsguerilla

Wer soll bestimmen, ob Flächen brachliegen oder 
wo welche Bänke stehen? Behörden? Politiker? 

Lieber die Bürger selbst – sie wissen, wie sie leben wollen. 
Ein Designheft über die Gestaltung der Stadt.
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So kamen diese Bilder in die Welt: Kohlfelder im Stadtgraben,
Weinstöcke um die Ecke vom Rathaus, Stadtkinder bei der Kar-
toffelernte. So kam der Slogan in die Welt von der „Essbaren
Stadt Andernach“. Aber vor allem: So kamen Schaulustige aus
aller Welt in die kleine Stadt Andernach. Scharen von Touristen,
Journalisten und Experten, die das Konzept kopieren wollen. 

Der Kiwi-Strauch auf der 
Verkehrsinsel verändert das 

Gesamtgefüge von Andernach.

Kosacks Idee von der Essbaren Stadt fällt auf fruchtbaren Boden.
Sie wächst mitten hinein in eine Zeit, in der Menschen nicht in
einer Stadt leben wollen, sondern in ihrer. Sie wollen ihren Le-
bensraum mitgestalten. Und mit dieser neuen Idee von Stadt hat
sich ein ganzes Lexikon neuer Begriffe entwickelt: Es gibt Nach-
barschaftsgärten und → Guerilla Gardening, was die Gestaltung
von → Brachen meint, Urban Farming an der Stadtmauer oder
auf Dachterrassen. Sitzbänke auf Plätzen aufzustellen, wo die
Stadt nur Stehen vorgesehen hat, fällt unter → Bench Bombing.
Und natürlich wurde für all dieses auch ein Oberbegriff erfunden:
→ Social Design.

Die Vorstellung von dem, was Stadtgestaltung ist, hat sich ge-
ändert, und auch die dafür Zuständigen sind nicht mehr diesel-
ben: nicht nur Behörden oder Investoren, sondern die Bürger
selbst. Von New York bis Norderstedt werden → Baumscheiben
mit Narzissen bepflanzt und → Bücherschränke in Fußgänger-
zonen befüllt. Nie wurde so viel darüber geredet, wie die Stadt
gestaltet sein sollte, für wen und von wem. Studiengänge werden
ins Leben gerufen, die sich mit dieser Frage befassen, es gibt
Kunstfestivals wie „This is not Detroit!“ in der Bald-Ex-Opel-
Stadt Bochum, neue Zeitschriften wie die „sub/urban“, Bücher
wie „Stadt selber machen“ von Laura Bruns und Bündnisse und
Initiativen wie Platz da! oder die Recht-auf-Stadt-Bewegung. 

Social Design ist das Schlagwort der Stunde, das wie alle Mo-
dewörter alles und nichts bedeuten kann. Wenn man so etwas
wie den kleinsten gemeinsamen Nenner aller Definitionen sucht,
dann kann man es übersetzen als Design zum Wohl einer Ge-
meinschaft. Und nicht im Interesse des Kapitals. So wie Ham-
burgs Park Fiction, der nach den Wünschen der Bewohner ent-
stand und nicht nach denen der Investoren, die auf das letzte
freie Grundstück mit Blick auf den Hafen lieber Luxuswohnun-
gen gebaut hätten. Seitdem schmeckt Freiraum nach Dosenbier
in Sommernächten. In Berlin sind die → Prinzessinnengärten
berühmt geworden, die Nachbarschaftsgärten auf dem Tempel-
hofer Feld. In Bamberg hängt an Mülleimern der → Pfandring,
so dass kein Pfandsammler mehr im Müll wühlen muss. In New
York stehen an Bushaltestellen selbstgebaute Bänke. In Detroit
werden Brachen zu Abenteuerspielplätzen umgebaut. Überall
auf der Welt gibt es Initiativen für das Teilen und Tauschen von
Tagestickets, Schlagbohrern und Rasenmähern (→ Sharecono-
my). Die Projekte sind oft temporär, meist von den Anwohnern
angestoßen, und viele haben eine ganz eigene Ästhetik, die nach

B Baumscheibe, die
Bodenbereich rund um Baumstämme. Beliebter
Ort für → Urban Gardening 

Bench Bombing, das; oder Chair Bombing, das
Aktionsform, bei der Stühle oder Bänke gebaut
und im öffentlichen Raum verteilt werden, um
mehr Möglichkeiten zum Aufenthalt und zur so-
zialen Interaktion zu schaffen. 

Besetzung, die
Vorübergehende oder dauerhafte Inbesitznahme ei-
nes öffentlichen oder privaten Platzes, Hauses, Fel-
des, Baumes oder anderen Objekts. Besetzungen
können illegal sein oder sich in rechtlichen Grau-
zonen bewegen. Sie sind meist politisch motiviert. 

Brache, die 
Fläche, die mal genutzt und dann wieder aufge-
geben wurde. 

Bücherschrank, der
Öffentlicher Aufbewahrungsort für Bücher, die von
allen mitgenommen oder getauscht werden kön-
nen. Der größte öffentliche Büchertauschplatz ist
das → Lesezeichen Salbke in Magdeburg

Build a Better Block
Aktionsform, bei der temporär eine Straße oder ein
Viertel durch Anwohner aufgewertet wird. Das kann
zum Beispiel durch das Aufstellen von Sitzmöglich-
keiten → Bench Bombing, Lichtern, Pflanzen → Ur-

ban Gardening und durch das Wiederbeleben leer-
stehender Ladenzeilen → Zwischennutzung, → Pop-

up-shops geschehen. Initiiert wurde das Projekt
von der Organisation Go Oak Cliff in Dallas, Texas. 
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Improvisation und Recycling, nach Paletten und Do-it-yourself-
Kultur aussieht. 

Man könnte die Geschichte, die Wirkung und die Erschei-
nungsformen des Social Design in der Stadt anhand berühmt
gewordener Beispiele erzählen. Aber die interessantesten Gedan-
kengebäude sind nicht immer die Leuchtturmprojekte. Es geht
bei diesem Thema darum, wie kleine Eingriffe das große Ge-
samtgefüge Stadt verändern können. Diese Geschichte handelt
von einem Dinosaurier in Hamburgs teuerstem Viertel, einer
Rampe aus Legosteinen, von einem temporären Hotelzimmer,
in dem man die Nacht mit Schiller verbringt. Es ist eine Ge-
schichte über einen Briefkasten und über das Spalierobst, das
am Ortseingang von Andernach wächst, gegenüber den Tulpen
auf der Kreisverkehrsinsel, direkt an der Bahnunterführung. 

Die Schilder, die an den Zweigen hängen, informieren darüber,
dass hier Kiwis wachsen. Kiwis – mitten in einer Stadt am Rhein!
Doch dass Nutzpflanzen wunderbar mitten in die Stadt Ander-
nach passen, davon muss Lutz Kosack niemanden mehr über-
zeugen, seit die Essbare Stadt eine Auszeichnung nach der ande-
ren bekommt, mal für Gartenbau, mal für Nachhaltigkeit.

Am größten ist die Identifikation der Bewohner mit ihrer
Stadt zur Erntezeit, das gibt er unumwunden zu. „Wenn ich er-
warten würde, dass 50 Bürger regelmäßig das ganze Jahr über
mitmachen, würde ich frustriert werden“, sagt er. Und der An-
dernacher Oberbürgermeister Achim Hütten wertet schon die
Tatsache, dass niemand die Beete zerstört, als eine Art Bürger-
beteiligung. 

Immerhin hat eine Initiative verhindert, dass die Hühner, die
vergangenes Jahr hinter der Stadtmauer angesiedelt wurden, im
Herbst geschlachtet wurden: Essbare Stadt hin oder her, das ging
zu weit. Die Hühner überwinterten im Tierheim, seit kurzem
sind sie zurück. Und sie haben jetzt sogar einen Hahn, den je-
mand ihnen heimlich dazugesetzt hat. „Guerilla-Huhning“, sagt
Kosack anerkennend.

Das Spalierobst und die Beete werden von sechs ehemaligen
Langzeitarbeitslosen gepflegt, unter Anleitung eines Gärtners.
Die Akkuratesse der Anlagen ist bemerkenswert, kein welkes
Blatt hängt da, kein Strauch tanzt aus der Reihe, alles ist frisch
geharkt. Kann sein, dass Kosack recht hat, wenn er sagt, das sei
der beste Schutz vor Vandalismus. 

Und natürlich ist es ein Glück, dass Andernach einen Stadt-
planer hat, der ein fanatischer Botaniker ist, der in seiner Mit-
tagspause zum nächsten Beet geht und dort das Unkraut raus-
zieht.

Im Café der örtlichen Arbeitsloseninitiative, mit Blick auf ei-
nen trostlosen graugrünen Dachgarten, für den man Kosack so-
fort seine Unterstützung bei der Umgestaltung anbieten würde,
wenn er sie denn nötig hätte, erzählt er von seinen Visionen.
Von CO2-Bilanzen und der Verantwortung für die nächste Ge-
neration. Von dem, was er auf Fachtagungen diskutiert, womit
er die Bürger und den Bürgermeister aber lieber nicht so oft be-
lästigt. Ein gefeierter Querdenker kann auch schnell als größen-
wahnsinniger Spinner gelten. 

30 000 Euro – 1 Euro pro Einwohner – koste das Projekt mo-
mentan im Jahr, alles inklusive, sagt Kosack. Auf 0,2 Hektar wür-
den heute in Andernach Nutzpflanzen angebaut, das reiche – er
hat das ausgerechnet –, um 30 Bürger ein Jahr lang zu versorgen,

C City Hacking, das

Die Veränderung und daraus folgende Umdeutung

des öffentlichen Raums durch kleine Eingriffe.

Mögliche Formen: Autoparkplätze werden durch

das Einzeichnen eines Lastenradsymbols zu Las-

tenradparkplätzen, Gehwegplatten werden wie Do-

minosteine angemalt, Gras und ein Schild verwan-

deln Poller in Pferde-Parkplätze → Guerilla Positivity,

→ Kommunikationsguerilla

Co-Design, das

Design-Praktik, bei der die Konsumenten in den

Prozess miteinbezogen werden. 

Critical Mass, die

Aktionsform, bei der sich viele Fahrradfahrer zu

gemeinsamen Fahrten durch die Stadt treffen. Die

Touren sind keine klassische Demonstration, pro-

testieren aber dagegen, dass das Auto die Stadt-

planung und die Nutzung des öffentlichen Raums

bestimmt. 1992 fand die erste Critical Mass in San

Francisco statt. Bei der Hamburger Critical Mass,

die jeden letzten Freitag im Monat stattfindet, sind

manchmal über 3000 Fahrer dabei. Damit ist sie

die größte Critical Mass weltweit. Der Treffpunkt

wird kurz vor Abfahrt im Internet bekanntgegeben. 

Crowd, die

Positiv besetzter Begriff für eine Gemeinschaft

von Menschen, die – im Gegenteil zur Masse –

emotional oder durch ein gemeinsames Interesse

miteinander verbunden sind. Beim Crowdfunding

finanziert eine Gemeinschaft ein Projekt, beim

Crowdsourcing übernimmt die Gemeinschaft be-

stimmte Aufgaben.



ein Promille der Bevölkerung. Alle Grünflächen in der Stadt zu-
sammen, inklusive der privaten Gärten, machen aber 33 Hektar
aus, und man könnte auch viel effizientere Pflanzen anbauen.
„Und wenn sich eine kleine Stadt zu 25 Prozent selbst ernähren
kann und zu 75 aus dem Umland, hab ich hier plötzlich eine
Subsistenz, und die Laster aus Holland und Polen können um-
drehen.“ 

Ein „ökopädagogisches Projekt“ nennt Kosack die Essbare
Stadt. Er will den Bürgern Wissen vermitteln über Lebensmittel-
produktion, Biodiversität, ökologische und soziologische Zusam-
menhänge, über die „Beziehung zwischen Mensch und Pflanze“
– in der Praxis, nicht in der Theorie.

Und er will ihnen noch etwas anderes vermitteln: „Wir geben
die öffentlichen Grünflächen den Bürgern zurück“, sagt er. Mit
der Einladung, im Vorbeigehen zu pflücken, was reif ist, will er
den Andernachern auch vermitteln, dass städtische Flächen allen
gehören, weil alle die Stadt sind. 

Der „Touristosaurus“ attackiert den
Hamburger Luxuswohnturm.

So selbstverständlich diese Auffassung heute klingt, so neu ist sie
doch eigentlich. Der → öffentliche Raum als Raum für alle – wie
wir ihn heute kennen – ist eine bürgerliche Erfindung des 19.
Jahrhunderts. Erst mit der Industrialisierung wurden Parks und
Plätze für alle gebaut. Und heute? Heute ist oft von einer Krise
des öffentlichen Raums die Rede, für deren Erscheinungsformen
es viele Substantivierungen gibt. Privatisierung. Festivalisierung.
Filialisierung. Musealisierung. Virtualisierung. →Disney fizierung. 

Das sind die Wortungetüme, mit denen im wissenschaftlichen
Diskurs kritisiert wird, was im und mit dem öffentlichen Raum
zu passieren droht. 

Zwei Hamburger haben zum gleichen Zweck eine andere Art
von Ungetüm erschaffen. Seine Entstehung ist in einem Video
festgehalten. Es zeigt die HafenCity, Hamburgs Hochglanzstadt-
teil, früh am Morgen, die Straßen sind noch fast leer. Ein Kombi
fährt am sogenannten HafenCity View Point vor, einem Aus-
sichtstürmchen für Touristen, das direkt zu Füßen des Marco-
Polo-Towers liegt, der Luxuswohnadresse Hamburgs. Zwei Män-
ner in weißem Overall steigen aus. Sie öffnen den Kofferraum
des Kombis, schnappen sich weiße Pappen, roten Stoff, Werkzeug
und stiefeln die Treppen des knallorangen Aussichtstürmchens
hoch. Sie brauchen nur wenige Minuten, um ihn in einen Tyran-
nosaurus rex zu verwandeln. Zuletzt zünden die Männer Mag-
nesiumstäbe an. Es sieht aus, als spuckte der Dinosaurier Rauch
und Feuer auf den Marco-Polo-Tower: Weg mit dem Luxusturm
für Megareiche! Das ist unsere Stadt, nicht eure!

„Touristosauros“ heißt die Aktion. Ausgedacht haben sie sich
zwei Künstler. Marc Einsiedel, 30, und Felix Jung, 28, sind zu-
sammen We are visual. Ihre Werkstatt haben sie im Hamburger
Gängeviertel, das sie gemeinsam mit Dutzenden anderen Künst-
lern besetzt haben.

So wie Kosack den öffentlichen Raum in Andernach in einen
Lustgarten für alle Bewohner verwandelt hat, betrachten We are

D Design for the other 90 %, das
Slogan aus dem Bereich des Social Design, der
sich darauf bezieht, dass sich nur zehn Prozent
der Menschheit die Dienstleistungen von Desig-
nern oder Architekten leisten können.

Disneyfizierung, die
Oft kritisch benutzter Begriff aus der Stadtpla-
nung und Architektursoziologie, der die Tendenz
beschreibt, den öffentlichen Raum nach Werten
zu gestalten, die mit Walt Disney in Verbindung
gebracht werden: als Erlebnisraum für die glückli-
che weiße Familie. Geht oft mit starker Kontrolle
des Raums und Vertreibung von Obdachlosen, Dro-
genabhängigen und anderen Menschen, die diese
Szenerie stören, einher. 

F FabLab, das
Abkürzung für Fabrikationslabor. Öffentlich zu-
gängliche Hightech-Werkstatt, oft ausgestattet 
mit 3-D-Druckern, Fräsen oder CNC-Maschinen.
 FabLabs sind demokratisch organisiert und ermög-
lichen den Zugang zu Produktionstechnologien
und Wissen. 

Flaneur, der
Figur eines in der Großstadt absichtslos umher-
streifenden und abtauchenden Müßiggängers, der
die besondere Erlebnisqualität der Großstadt be-
obachtet. Wurde besonders von Walter Benjamin,
Jean Baudrillard, Siegfried Kracauer und Georg
Simmel geprägt. Die dandyhaften Flaneure des 
19. Jahrhunderts sollen bei ihren Spaziergängen
Schildkröten mit sich geführt haben. 

G Gentrifizierung, die
Die Wandlung eines eher armen oder sozial ge-
mischten Großstadtviertels zum Szeneviertel. Stei-
gende Mieten und schicke Läden verdrängen die
ursprünglichen Bewohner.
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Oben: Zeitungsausschnitt zur „Essbaren Stadt“ Andernach; unten: Video-Still aus „Touristosaurus“
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visual ihn als Spielplatz, der allen gehört und auf dem alle mit
kindlicher Freude herumtollen dürfen. „Ich habe keine Lust, mich
irgendwie einschränken zu lassen“, sagt Jung, „ich will ein Kind
bleiben.“ Ein Kind mit politischer Botschaft. Ihre Arbeiten sollen
Stadtbewohner irritieren, aus ihrem Alltag aufwecken. Als ein rie-
siges Supermarkt-Areal auf St. Pauli lange ungenutzt blieb, mon-
tierten Einsiedel und Jung die Silbe sur vor den alten Firmen-
schriftzug Real: surREAL. Als auf dem Hamburger Jungfernstieg
hinter schwarzverhangenen Schaufenstern an Deutschlands größ-
tem Apple-Store gewerkelt wurde, legten sie in aller Seelenruhe
und mitten im Passantengewusel eine Leiter an und klebten ein
Windows-Logo auf (→ adbusting). 

We are visual, darauf spielt der Name an, agieren so sichtbar,
dass sie unsichtbar bleiben. Sie arbeiten nie nachts, so wie die
meisten Graffiti-Künstler und sonstigen Aktivisten ihrer Subkul-
tur, sondern tagsüber. Sie tarnen sich nicht, etwa mit schwarzen
Kapuzenpullis, sie täuschen: mit orangefarbenen Warnwesten,
fachgerechten Absperrungen. „Wir sind Schauspieler“, sagt Ein-
siedel, „wir fügen uns in Rollen ein.“ Dabei profitieren sie von
Erfahrungen aus ihren Brotjobs im Messe- und Landschaftsbau.
„Man braucht die richtige Attitude. Wenn man an einem Ein-
satzort ankommt: erst mal hinsetzen, Kippe rauchen, Kaffee trin-
ken.“ Sie profitieren ebenso von der falschen Einstellung ihrer
Mitmenschen: „Viele Menschen fügen sich schnell. Veränderun-
gen im öffentlichen Raum sind für sie höhere Gewalt“, sagt Ein-
siedel. Gut möglich auch, dass viele Passanten durch das Service-
personal des öffentlichen Raums hindurchschauen, wie feine
Herrschaften durch ihr Hauspersonal. „Die meisten Menschen
haben keine Ahnung, wie viele Servicekräfte sie auf dem Weg
durch die Stadt gesehen haben“, sagt Einsiedel. 

Die meisten Menschen, sagt Jung, sähen generell nicht viel
in der Stadt. We are visual will ihnen die Augen öffnen. „Zwei
Betten“ ist so eine Arbeit, die das schafft. Auch sie ist in Form ei-
nes Videos dokumentiert: Zu sehen ist darauf eine Straße unweit
der Reeperbahn. Dann rücken Einsiedel und Jung mit Bauarbei-
terwesten und Akkuschrauber an, montieren die Vorderwand
eines Metallkastens ab, bauen zwei Bretterkonstruktionen und
zwei Matratzen rein – und fertig ist ein Doppelstockbett. Dort,
wo nun das Bett steht, schliefen früher im Winter Obdachlose,
um sich über einem Entlüftungsgitter zu wärmen. Dann jedoch
setzte jemand einen Metallkasten über das Gitter. Soziale Kälte
statt Abluftwärme. Der Clip von We are visual ist ein smarter
Kommentar zu dieser Herzlosigkeit. 

„Zaun“ heißt die Ausstellung, die 2012 in einer Hamburger
Galerie lief: eine vordergründig nur dekorative, grafisch redu-
zierte Schau verschiedener Zäune. Die ausgestellten Zäune hatten
die Künstler jedoch nicht in irgendeinem Baumarkt erworben,
sondern aus Zäunen herausgeschnitten, die Brachen in Hamburg
absperren und dadurch eine temporäre Nutzung verhindern.
„Wir haben die Zäune aus dem öffentlichen Raum adoptiert“,
sagt Einsiedel, „mit ihnen haben wir indirekt über 600 000 Qua-
dratmeter ungenutzter Fläche ausgestellt.“ 

Viele der Arbeiten von We are visual sind sehr flüchtig: Ein-
siedel und Jung bereiten sie tagelang vor – und dann räumen
Polizei, Sicherheitsdienste oder städtische Ämter sie innerhalb
weniger Stunden ab. Umso wichtiger ist es den beiden Künstlern,
sie professionell per Foto und Film zu dokumentieren. Live vor

Givebox, die
Sammelstelle für Dinge, die andere noch gebrau-
chen könnten → Shareconomy. Diese Tauschboxen
stehen mittlerweile in vielen Städten, unter ande-
rem in der Kollwitzstraße in Berlin. Der Sozialpäd -
agoge Tobias Filmar teilt im Internet eine gute An-
leitung zum Selbstbauen der Tauschboxen: http://
www.hamburg-bist-du.de/anleitung_tk-bau.pdf

Goedzak, der
Speziell designter Müllbeutel für Dinge, die andere
Menschen noch gebrauchen könnten → Share conomy,

→Givebox. Sie sind deutlich als Goedzaks markiert und
ansonsten größtenteils durchsichtig, so dass Passanten
auf den ersten Blick erkennen können, ob sie daraus
etwas mitnehmen wollen, ohne im Müll wühlen zu müs-
sen. Entworfen wurden die Säcke vom niederländi-
schen Waarmakers Studio.

Green Gym, das
Bewegung aus England, deren Anhänger Fitness
und Gartenarbeit kombinieren. Öffentliche Grün-
flächen ersetzen das Fitnessstudio. 

Guerilla Knitting, das
Urbane Kunstform, bei der Dinge im öffentlichen
Raum durch Stricken oder Häkeln verändert wer-
den: Bäume werden eingestrickt, Statuen bekom-
men Häkelbärte. Häufig feministisch codiert, da
textile Techniken sonst traditionell von Frauen im
privaten Raum ausgeführt werden. 2005 gründete
sich mit Knitta Please die erste Guerilla-Knitting-
Gruppe in Houston, Texas. Seit 2010 gibt es auch
deutsche Gruppen. Inspiration liefern Blogs oder
das gerade erschienene „Rausfrauenbuch“ der
Münchner → Rausfrauen
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Ort nehmen meist nur wenige Menschen ihre Arbeiten wahr,
aber über soziale Netzwerke sind es schnell mal Tausende. Der
Film-Clip über den Touristosaurus ist bis heute ein Internethit
in Hamburgs linker Szene. Wer den Clip kennt, sieht das Aus-
sichtstürmchen mit anderen Augen, auch wenn es längst an eine
andere Stelle versetzt worden ist. 

Umdeutung heißt das, was We are visual mit dem Aussichts-
turm gemacht haben im Handbuch der → Kommunikations -
guerilla, einem Standardwerk linker Protesttheorie. Mit dem Tou-
ristosauros überschreiben sie die Investoren-Erzählung von der
HafenCity als Erfolgsviertel mit einer eigenen Erzählung über
einen sympathischen, drolligen Drachen, der viel größeren, über-
mächtigen Drachen gegenübersteht – all den Angeberarchitek-
turen in der HafenCity. 

Das crowdfinanzierte 
Minihaus ist eine Antwort auf die 

Gentrifizierung.

Das gebaute Gegenteil dieser Groß-Architektur – ein Gebäude,
das den Touristosaurus statt zum Schnauben zum glücklichen
Schnurren brächte – steht am Landwehrkanal, mitten in Berlin.
Ein zwei mal zwei Meter kleines Haus aus Holzplatten, montiert
auf ein Anhängergestell. Das „Unreal Estate House“. Bescheiden-
heitsarchitektur in Bestform.

Gebaut hat es Van Bo Le-Mentzel, 37, der bei einem Treffen
schon von Ungerechtigkeit redet, noch bevor er seinen olivgrü-
nen Parka ausgezogen hat. 30 Stunden die Woche arbeitet  Le-
Mentzel als Architekt, der Pläne entwirft und verkauft, um seine
Familie zu ernähren, aber das sind ihm eigentlich 30 Stunden
zu viel. Bekannt wurde er vor ein paar Jahren mit Hartz-IV-Mö-
beln – dem Bauhaus nachempfundenen Designermöbeln, deren
Baupläne er verschenkt. Le-Mentzel ist ein Utopist, der in großen
Zusammenhängen denkt. Die Häuser, die Le-Mentzel entwirft,
sind dagegen so klein und prunklos wie möglich. „Je größer mei-
ne Wohnung ist, desto mehr nehme ich jemand anderem weg“,
sagt er. Das Unreal Estate House nimmt niemandem mehr Platz
weg als der daneben parkende VW Polo. 

Eine Küchenzeile, eine Duschwanne, eine Chemietoilette, im
Erdgeschoss des Minihauses ist alles vorhanden, was man zum
Wohnen braucht. Nur zum Schlafen muss man den Raum ver-
lassen: Über eine Leiter an der Außenwand gelangt man zur zwei
Quadratmeter großen, halbkuppelförmigen Koje auf dem Dach. 

Das eigentlich Besondere am Unreal Estate House ist aber
nicht die Einrichtung, sondern die Lage: Durch die Glasfassade
sieht man hinter grünendem Geäst den Landwehrkanal. Ein
Blick, für den die Bewohner der cremefarbenen Häuser rundher -
um viel Geld bezahlen. Schräg hinter dem mobilen Holzhaus
wird gerade eine 90-Quadratmeter-Wohnung für rund 400 000
Euro zum Kauf angeboten. 

Mit seinem Mini-Haus stellt der Architekt die luxuriöse und
teure Großstadt in Frage, in der die Kaufpreise und die Mieten
immer weiter steigen, vor allem in den Innenstädten. Die → Gen-
trifizierung zeigt, dass die Stadt doch nur einigen gehört – jenen

Guerilla Positivity, die
Umgestaltung des öffentlichen Raums, die den
Mitmenschen im Moment des Entdeckens Freude
bereiten soll: Aushänge. Für mehr Liebe in der
Stadt: aus dunkler Klebefolie einen Kreis mit ei-
nem Durchmesser von 20 Zentimetern ausschnei-
den, aus der Mitte ein Herz ausschneiden, den
Kreis auf das rote Licht einer Ampel kleben. 

H Hochbeet, das
Nichtebenerdige Beetvariante aus dem naturnahen
Gartenbau. Dazu wird eine Kastenform etwa aus
Paletten oder anderem Holz mit Maschendraht aus-
gelegt und mit Erde und Schichten aus Hölzern
und Kompost befüllt. Das Hochbeet ermöglicht den
Anbau auf Asphalt → Urban Gardening

I Insektenhotel, das
Nist- und Überwinterungsort für Insekten in der
Stadt. Eine Anleitung zum Bau einer Bienenkiste:
http://www.bienenkiste.de/doku/bauanleitung/
 index.html

Intervention, die
Eingriff. Im Kontext von Design: eine Umgestal-
tung von etwas Bestehendem, das dadurch ver-
fremdet oder verändert wird und so von Betrach-
tern mit neuen Augen oder überhaupt erst wahr-
genommen wird. 

J Jacobs, Jane
(1916 bis 2006). Nordamerikanische Sachbuchau-
torin, Stadt- und Architekturkritikerin, deren 1961
erschienenes Werk „The Death and Life of Great
American Cities“ zu den Klassikern der Stadtpla-
nungskritik gehört. Zu dieser Zeit lebte sie im New
Yorker Stadtteil Greenwich Village, der noch nicht
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mit viel Geld eben. Sie sichern sich die frisch renovierten Alt-
bauwohnungen in den bunten Vierteln, weil sie sich unter genau
das Volk mischen wollen, das sie vertreiben. „Ich halte es für
falsch, dass wir die Stadt nur nach dem Kriterium Geld aufteilen“,
sagt Le-Mentzel. Für ihn ist freies Wohnen ein Menschenrecht,
Miete und Besitz ein Unrecht.

Le-Mentzels Anhänger könnte man überall aufstellen, wo es
eine Parklücke gibt, in Berlin-Mitte oder in -Zehlendorf, im
Hamburger Schanzenviertel oder in Blankenese, im Münchner
Glockenbachviertel oder in Bogenhausen. Die Bewohner bezah-
len keine Miete. Jeder, der möchte, kann darin übernachten. Ob-
dachlose, Touristen, Berliner, egal. Im Moment hängt der Schlüs-
sel hinterm Tresen eines Cafés am Landwehrkanal, gegenüber
vom mobilen Haus. 

Jeder sollte die Möglichkeit haben, an einem so schönen Platz
wie dem am Landwehrkanal zu wohnen, findet Le-Mentzel. Wür-
den mehr Menschen sich mit einer Sechs-Quadratmeter-Box zu-
friedengeben, statt in frisch sanierten, weitläufigen Altbauten zu
leben, wäre das einfacher, so seine Botschaft. 

Finanziert hat Le-Mentzel das Unreal Estate House durch
Crowdfunding. Knapp 5000 Euro hat er über eine Website ge-
sammelt. Und er hat Menschen gefunden, die sich an seinem
Bauprojekt beteiligt haben. Etwa 20 freiwillige Konstrukteure ha-
ben seine Pläne gemeinsam mit ihm umgesetzt. Le-Mentzel hat
mit seinen Unterstützern, der „Crowd“, während des Bauprozes-
ses ständig kommuniziert, auf Facebook und vor Ort. Elektro-
oder Spiritusheizung? Eignet sich Hanf zur Wärmedämmung?
Hat jemand eine Parmesanreibe übrig? „Crowdfunding“, sagt Le-
Mentzel, „verändert die Sozialregeln. Ich glaube, dass die Welt
besser wird, wenn man das Wissen nicht bei wenigen parkt.“ 

Um eine Inspiration dafür zu liefern, stellt er seine Konstruk-
tionspläne ins Internet. Sein Ein-Quadratmeter-Haus, der rudi-
mentäre Vorgänger des Unreal Estate House, hat schon auf der
ganzen Welt Nachahmer gefunden: In Chicago etwa diente es
als Infostand einer Obdachlosen-Organisation, und in Dublin
wurde es als Beichtstuhl genutzt.

Das Recht auf Stadt wird mit einem 
Klotz aus Legosteinen erobert.

Le-Mentzel hat ein Motto geprägt: konstruieren statt konsumie-
ren. Christoph Schäfer, der Initiator des Hamburger Park Fiction,
hat den gleichen Gedanken in einem Interview mal so ausge-
drückt: Er wünsche sich, dass StadtkonsumentInnen zu Stadt-
produzentInnen werden. „Stadt selber machen“ lautet der popu-
läre Slogan, dessen Idee sich schon in →Henri Lefebvres Klassiker
„Le droit à la ville“ findet, der Ende der Sechziger erschien – zu
einer Zeit, als mit den Bürgerbewegungen gegen Flächensanie-
rungen und Stadtautobahnen der Anspruch aufkam, die vorge-
gebene Stadtplanung nicht einfach so hinzunehmen. Mitzureden
und mitzuentscheiden, wenn es um das eigene Lebensumfeld
geht. In Lefebvres Werk ist auch zum ersten Mal der berühmte
Satz zu finden, der heute zum Kampfspruch und Slogan geworden
ist: der Satz vom „Recht auf Stadt“. Lefebvre fordert die (Wie-

denkmalgeschützt war und von dem Stadtplaner
Robert Moses flächensaniert werden sollte – was
einen Abriss von über 80 Prozent der Bausubstanz
bedeutet hätte. Aus den Widerstandsinitiativen
um Jacobs, die Moses’ Pläne abwenden konnten,
stammt der Slogan: „Not a single sparrow shall
be displaced“ – nicht ein einziger Spatz soll ver-
trieben werden. → Gentrifizierung.

K Kommunikationsguerilla, die
Oberbegriff subversiver Strategien, mit denen
Künstler und Aktivisten versuchen, etablierte Kom-
munikations- und Sozialstrukturen zu durchbre-
chen. Dazu gehören → Adbusting, Camouflage und

Fake (etwa gefälschte Pressemitteilungen oder
 Politikerreden), →City Hacking, Unsichtbares Theater.
Vorläufer gibt es in Dadaismus und Situationis-
mus. Die Bibel heutiger Kommunikationsguerille-
ros ist das „Handbuch der Kommunikationsguerilla“
(Verlag Assoziation A).

L Lastenrad, das
Fahrrad, das für den Transport großer und schwe-
rer Lasten geeignet ist. Alternative zum motori-
sierten Individualverkehr.

Lesezeichen Salbke, das
Öffentliches Gebäude im Magdeburger Stadtteil
Salbke, das unter anderem als öffentlicher Bücher-
schrank dient. Ging aus der → Zwischennutzung ei-
ner → Brache durch einen Bürgerverein hervor. Das
Projekt wurde im Deutschen Pavillon der 11. Ar-
chitekturbiennale in Venedig ausgestellt. Die Ein-
weihung erfolgte 2009. 

Lefebvre, Henri
(1901 bis 1991). Französischer marxistischer Intel-
lektueller, der sich unter anderem mit Themen aus
dem Bereich der Soziologie und der Philosophie
auseinandersetzte. 
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der-)Aneignung des öffentlichen Raums durch seine Bewohner.
Er setzt sich dafür ein, dass die Bewohner selbstbestimmt ihr
Lebensumfeld gestalten. Als eine Stadt für alle. 

Mehr als 45 Jahre sind vergangen, seit das Buch erschienen
ist. Aber wie viel noch zu tun ist, bevor das Wunschbild von der
Stadt für alle wahr wird, merkt man am schnellsten, wenn jemand
erzählt, dass er nicht mal eben ein Kaugummipapier in einen öf-
fentlichen Mülleimer schmeißen kann. Raúl Krauthausen erfährt
jeden Tag aufs Neue, dass die Stadt nicht für Menschen wie ihn
gebaut ist. Krauthausen kam mit sogenannten Glasknochen auf
die Welt, hatte bei seiner Geburt 19 gebrochene Knochen und
in den Jahren danach noch so viele mehr, dass er sie längst nicht
mehr zählt. Krauthausen hat Osteogenesis imperfecta, wie es me-
dizinisch korrekt heißt. Weil Osteogenesis imperfecta oft mit
Kleinwüchsigkeit einhergeht, ist Krauthausen nur etwa einen
Meter groß. Laufen hat er nie gelernt. Mit 14 bekam er seinen
ersten elektrischen Rollstuhl. Jetzt ist er 33 und fährt das Modell
Skwirrel, ein Kindermodell eigentlich, das er auf zehn Stunden-
kilometer hat hochtunen lassen, vier Stundenkilometer schneller
als erlaubt.

Als er den Skwirrel kaufte, fragte er, ob sie ihm einen USB-
Anschluss einbauen könnten. Großes Bedauern. Aber man könne
ihm einen Zigarettenanzünder anbieten, hieß es. Krauthausen
ließ sich den Zigarettenanzünder einbauen. Dann fuhr er zum
nächsten Baumarkt und kaufte einen USB-Adapter. Seither kann
er sein iPhone an seinem Rollstuhl aufladen. Bis hin zur Horn-
brille und Schiebermütze ist Krauthausen das, was man einen
Nerd nennt. Er selbst sagt, er sei gern vorn mit dabei. Und vorn
mit dabei ist gerade, wer sich für 3-D-Drucker interessiert. 

Krauthausen bestellte sich deshalb vor einigen Monaten den
Makerbot Replicator 2. Über das Internet aus den USA. Nur knapp
2000 Euro kostet der Makerbot. Ein Schnäppchen für einen 3-D-
Drucker. Nach acht Wochen Lieferzeit war er da. Bierkastengroß
steht er seither auf der Holzkommode im WG-Wohnzimmer. 

Das Erste, was Krauthausen druckt, ist eine Handy-Hülle. Ob-
wohl er eigentlich keine Handy-Hülle braucht. „Eigentlich produ-
ziert man viel Müll“, sagt Krauthausen. Irgendwann fragt er sich,
warum mit so einem sinnvollen Gerät wie dem 3-D-Drucker so
wenig Dinge gedruckt werden, die das Leben verbessern. Und ihm
kommt die Idee, eine mobile Rollstuhlrampe zu entwerfen. Ähnlich
den Keilen, die auf Flughäfen Flugzeuge am Wegrollen hindern
sollen. Sie soll so klein, so leicht, so stabil, so billig wie möglich
sein. 

Gemeinsam mit seinen Mitbewohnern, unter denen Archi-
tekten sind, tüftelt Krauthausen an dem Modell. Er sei kein Bast-
ler, sagt er von sich selbst. Aber er sieht, wenn Dinge nicht funk-
tionieren. Und er hat Ideen, wie sie besser funktionieren. 23 Stun-
den braucht der Makerbot, um eine Rampe zu drucken. 

Bei Modell eins drehten die Räder seines Rollstuhls durch,
weswegen Modell zwei ein Profil hat. Modell zwei brach zusam-
men, weswegen Modell drei mehr Füllung hat. Modell vier hat
außerdem ein Logo an der Seite. Krauthausen lädt das Modell
bei Thingiverse hoch, einer Art Tauschbörse für druckbare 3-D-
Objekte. Jeder kann die Anleitung dort kostenlos herunterladen
und eigene Rampen ausdrucken. 

Aber ganz zufrieden war er nicht. Der ganze Abfall! Und die
lange Druckzeit! Vielleicht, bemerkte Krauthausen, war die Tech-
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Zeitungsausschnitt zu Raúl Krauthausen, Rampe aus Lego, digitaler Briefkasten auf der Fischerinsel in Berlin, 

Entwurf für das Hotel shabbyshabby in Mannheim
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nik des 3-D-Druckens doch noch nicht so weit. Er als Nerd sagt
das so: „Eher CB-Funk als iPhone.“

Krauthausen hat deshalb noch ein zweites Rampenmodell
entwickelt. Gebaut aus Legosteinen – 58 Dachziegeln, 214 Ach-
ter-Steinen, 5 Zweier-Steinen. 

Die Rampen sind gerade hoch genug, um Stufen zu überwin-
den. Denn ob Krauthausen in einem Restaurant essen kann, in
einem Laden einkaufen kann oder sich in einem Café treffen
kann, hängt davon ab, ob vor dessen Tür Stufen sind. Krauthausen
sagt: „Das Problem ist nicht: Komme ich von A nach B? Sondern:
Lohnt sich der Weg? Komme ich in B überhaupt rein?“

Mit seinem Cousin hat Krauthausen eine Art Thinktank ge-
gründet, den sie wegen ihrer Liebe zu Comic-Superhelden leicht
ironisch die Sozialhelden nennen und für deren Arbeit er das
Bundesverdienstkreuz bekommen hat. Für ihr Projekt „Pfand-
tastisch helfen“ kamen sie auf die Idee, Sammelboxen für Leergut
in Supermärkten aufzustellen, deren Erlös direkt an Hilfsorgani-
sationen ging. Ihr wichtigstes Projekt ist aber bislang die Wheel-
map – eine Open-Source-Karte, auf der jeder eintragen kann,
ob ein Ort barrierefrei ist.

Die Idee der barrierefreien Stadt ist die Idee von einer Stadt,
die so gestaltet ist, dass sie allen zugänglich ist. Das ist ja nicht
nur für Menschen im Rollstuhl wichtig. Sobald irgendwo eine
Rampe liegt, beobachtet Krauthausen immer das gleiche Phäno-
men: Sie wird von verschiedensten Personengruppen genutzt,
und jede von ihnen hat das Gefühl, sie sei für sie gebaut worden.
Eltern mit Kinderwagen. Ältere Menschen mit Rollator. Das ist
es, wovon Krauthausen redet, wenn er von Inklusion redet.

Barrierefreiheit wird in der Zukunft immer wichtiger werden.
Das Statistische Bundesamt schätzt, dass sich bis zum Jahr 2050
die Anzahl der Alten verdreifacht haben wird. Heute sind vier
Millionen Menschen 80 Jahre oder älter. 2050 werden es zehn
Millionen sein; zehn Millionen, die Ämter besuchen, Restaurants
frequentieren.

Aber müsste es nicht eigentlich Aufgabe des Staates sein, dafür
zu sorgen, dass die Stadt barrierefrei ist? Und nicht Krauthausens? 

In Deutschland gibt es Gesetze zur Barrierefreiheit. Aber im-
mer wenn Krauthausen einen Politiker den oft gesagten Satz sa-
gen hört, man bewege sich im Rahmen des Möglichen, fragt er
sich, ob vielleicht etwas mit dem Rahmen nicht stimmt. Die
Rampe aus dem 3-D-Drucker ist auch ein Symbol für die Art
und Weise, wie Krauthausen Probleme löst. Pragmatisch. Un-
konventionell. Und vor allem: selbst. „Wir müssen nicht immer
warten, bis es die Mega-Überlösung gibt“, sagt Krauthausen. 

Auf der vergessenen 
Fischerinsel macht ein Briefkasten

aus Einzelnen eine Gruppe. 

Sagen die Rampen aus Legosteinen nun mehr über Krauthausens
Fähigkeiten aus? Oder über die Unfähigkeit des Staates? Keine
deutsche Stadt ist Detroit, wo sich der Staat aus fast allen sozialen
Pflichten zurückgezogen hat. Weil es in Toronto nicht genug

M Mobile Gastfreundschaft, die
Fahrbare Küchenzeile mit Tisch, ähnlich einer
Schublade. Designt wurde die mobile Gastfreund-
schaft vom Kollektiv Stadtpark aus Österreich, die
damit durch Innenstädte fährt und spontan Pas-
santen zum Essen einlädt: www.stadtpark.org 

Mundraub, der
Im Internet zugängliche Straßenkarte, in die
 öffentlich zugängliche Obstbäume und andere
 essbare Pflanzen eingetragen werden können.
 Mitmachen unter www.mundraub.org 

O Öffentliche Raum, der
Der Teil der Gemeindeflächen eines Ortes, der für
alle Anwohner zugänglich ist und von der Gemein-
de unterhalten wird. Die Funktionen des öffent -
lichen Raums sind transitorisch (Straßen), ökono-
misch (Fußgängerzone, Marktplätze), er dient aber
auch zur Erholung (Parks) und verfügt über eine
eigene Erlebnisqualität → Flaneur

Open Streets, die
Aktionsform, bei der Straßen temporär für Autos
gesperrt und für Anwohner freigegeben werden –
zum Laufen, Fahrradfahren, Fußballspielen, Yoga-
Übungen machen, Picknicken. 1965 wurde mit dem
„Bicycle Sunday“ in Seattle das weltweit erste do-
kumentierte Open-Streets-Projekt eingeführt. Heu-
te gibt es solche Initiativen in über hundert ame-
rikanischen Städten. F
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Geld für Verkehrmaßnahmen gab, malte eine Guerillagruppe
namens → Urban Repair Squad eigenhändig Fahrradwege auf
die Straße. Ihr Motto spielt mit der doppelten Bedeutung des
Wortes „broke“ im Englischen, das sowohl „kaputt“ als auch
„pleite“ heißen kann: „They say city is broke. We fix.“ 

Es hat sich etwas verschoben in den Zuständigkeiten, das
sieht man auch daran, dass man im Jahr 2014 eine Geschichte
über Stadtgestaltung erzählen kann, in der mehr Bewohner als
Bürgermeister auftauchen. 

Lutz Kosack aus Andernach sagt, das, was er mache, geschehe
→ top-down. Also von oben nach unten. Die meisten Social-De-
sign-Projekte entstehen jedoch umgekehrt – bottom-up. 

„Stadt selber machen“ ist deshalb alles – Forderung, Selbst -
ermächtigung, Idealismus. Und manchmal auch die pure Not-
wendigkeit. Einer dieser Orte, um den sich niemand gekümmert
hätte, wären die Bewohner nicht selbst aktiv geworden, ist die
Berliner Fischerinsel. Wie Hochbunker ragen dort sechs Wohn-
türme mit ihren 21 Geschossen in Richtung Wolken. Um sie her -
um tobt die Zukunft, wie man sie sich in Berlin-Mitte vorstellt:
Je nach Stockwerk und Himmelsrichtung blickt man auf direkte
Nachbarn wie das Auswärtige Amt, die Stadtschlossbaustelle,
den Alexanderplatz, das Nikolaiviertel und neue Ganz-Etagen-
Lofts – eine wuselige Welt für Touristen, Hipster, Medienleute,
Politiker und Internetunternehmer. 

Auf der Fischerinsel, diesem südlichen Zipfel der Spreeinsel
in der Mitte von Berlins Mitte, scheint dagegen die Zeit Anfang
der siebziger Jahre stehengeblieben zu sein: etwa zu dem Zeit-
punkt, als der Fortschritt die Altbaureste von der Insel fegte und
mit modernstem Plattenbau ersetzte, knapp 1500 Wohnungen
für etwa 3500 Menschen. Sie verschanzen sich in ihren mehr als
60 Meter hohen Burgen, man sieht kaum jemanden auf der Stra-
ße. Die meisten Läden in den Erdgeschossen stehen leer, in der
Einkaufspassage harren nur noch ein Supermarkt, ein indisches
Restaurant, eine Apotheke, ein Friseursalon und ein kleines Café
aus. Während der Rest von Mitte nach der Wende zu boomen
begann und nicht wieder aufhörte, wandelte sich die Fischerinsel
zu einer Art Niemandsland. Kein echtes Problemviertel, aber
auch kein Ort, in den irgendjemand investieren würde. 

„Das größte Problem ist, dass es unter den Nachbarn hier kaum
ein Miteinander mehr gibt“, sagt Günter Voß, der schon  sein gan-
zes Leben lang in der Gegend lebt. Voß ist 65 Jahre alt und Pro-
jektkoordinator des ortsansässigen SeniorenComputerClubs. Er
träumt davon, das Niemandsland wieder lebendig werden zu las-
sen. „Das geht aber nur, wenn die Leute sich darüber austauschen,
was sie verändern wollen“, sagt er. Viele der Einwohner leben seit
Jahrzehnten dort, 35 Prozent von ihnen sind über 65 Jahre alt,
aber an ihre Bedürfnisse wurde die Infrastruktur nie angepasst.
Die Spielplätze verrotten, weil fast keine Kinder mehr da sind, für
die vielen Senioren dagegen gibt es kaum irgendwo vernünftige
Sitzgelegenheiten. „Die Menschen wollen sich ja engagieren“, sagt
Voß. „Aber als Einzelner tut es dann eben doch niemand.“

Um aus den vielen Einzelnen eine Masse mit Stimme zu ma-
chen, haben sich Voß und einige Mitstreiter des Computer-Clubs
vor ein paar Jahren mit drei jungen Doktoranden der Berliner Uni-
versität der Künste zusammengetan. Jennifer Schubert, Andreas
Unteidig und Florian Sametinger gehören dort zum Lehrstuhl De-
signforschung und überlegen im „Design Research Lab“, wie man

P Papanek, Victor
(1923 bis 1998) österreichisch-amerikanischer De-
signer und Designphilosoph, dessen kultur- und
konsumkritisches Buch „Design for the real world.
Anleitung für eine humane Ökologie und sozialen
Wandel“ zum Standardwerk des Social Design ge-
worden ist. Papanek fordert darin ökologisch
nachhaltiges Design zum Wohl der Gesellschaft. 

Park(ing) Day, der
Globale Aktionsform, bei der Autoparkplatz -
flächen in der Stadt für einen Tag in Parkflächen
verwandelt werden. Der letzte Park(ing)-Day fand
am 20. September 2013 statt. 

Pfandring, der
→ Social-Design-Projekt, das verhindern soll, dass
Pfandsammler im Müll wühlen müssen: Flaschen
und Dosen werden in einen Ring gestellt, der um
die Mülltonnen herumgeschnallt ist. Paul Ketz er-
hielt für das Projekt im Jahr 2012 den Bundespreis
Ecodesign. Trotz großer medialer Begeisterung wird
das Projekt bisher nur in Bamberg umgesetzt.

Pop-up-Museum, das
Temporäres, informelles Museum zu selbst -
bestimmten Themen. Wer in seiner Nachbarschaft
ein Pop-up-Museum organisieren möchte, findet
im Internet ein sehr gutes, kostenloses Handbuch,
herausgegeben vom Museum für Kunst und Ge-
schichte in Santa Cruz: http://popupmuseum.org/
pop-up-museum-how-to-kit/

Prinzessinnengärten, die
→ Urban-Gardening-Projekt auf dem → Tempelhofer

Feld in Berlin.

R Rausfrauen, die
→ Guerilla-Knitting-Gruppe aus München.
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technische Innovationen auf menschliche Bedürfnisse zuschneidet.
Auf der Suche nach einem Forschungsprojekt für ihre Doktor -
arbeiten sind die drei auf die Fischerinsel gestoßen, weil sie das so-
ziale Gefüge dort so interessant fanden. „Uns ging es am Anfang
vor allem darum, Kommunikationstechnik vor Ort zu erforschen,
und da war die Fischerinsel aus demografischer Sicht besonders
interessant“, sagt Schubert. „Alle Welt redet von digitaler Demo-
kratisierung, aber wie lässt man auch ältere Menschen daran teil-
haben, die mit der digitalen Welt nichts anfangen können?“

Denn Protest und ein gemeinsamer Wille zur Veränderung
formieren sich heute wirkungsvoller via Facebook oder Twitter
als über gelegentliche Sitzungen einer Bürgerinitiative. Daraus
wuchs die Idee, den Fischerinsel-Bewohnern dabei zu helfen,
sich untereinander zu vernetzen, um gemeinsame Ziele zu finden
und für diese gemeinsam zu kämpfen. „Vernetzte Nachbarschaft“
nannten sie das Projekt und stellten schnell fest, dass sich ur-
analoge Gewohnheiten nicht so schnell brechen lassen. „Den
Leuten einfach zu erklären, wie Facebook funktioniert, reicht
nicht“, sagt Schubert. „Wir mussten ihnen den Übergang in die
digitale Welt mit ganz analogen Mitteln schmackhaft machen.“
Und so entwarfen sie etwas, das einerseits vertraut war – ande-
rerseits aber ganz neu. Einen guten alten Briefkasten – allerdings
einen, der sowohl analog als auch digital funktioniert. 

Man kann normale Zettelbotschaften in den Kasten einwerfen,
die sofort eingescannt und auf eine digitale Plattform übertragen
werden, einen Blog etwa. Gleichzeitig kann man sich auf dem
Display des Kastens durch alle eingeworfenen Botschaften scrol-
len. Die Senioren vom Computer-Club trommelten die Nachbarn
zusammen und erklärten die Idee: eine Mischung aus Schwarzem
Brett und Internetforum. Das war anfangs eher als Spielerei ge-
dacht, um die Leute auf die vernetzte Nachbarschaft aufmerksam
zu machen, kam aber bei der ersten Aktion so gut an, dass nach
dem ersten Prototypen derzeit ein Modell entwickelt wird, das
dauerhaft aufgestellt werden kann. 

Auf der Fischerinsel konnten sich die Bewohner mit Hilfe
des Briefkastens derweil auf ihr erstes gemeinsames Ziel einigen
und für dessen Umsetzung kämpfen. Mit Erfolg: Die vergam-
melten Bänke an der Uferpromenade sind nach jahrzehntelanger
Untätigkeit der Stadt endlich von der Wohnungsbaugesellschaft
Berlin-Mitte renoviert worden, ein paar neue Papierkörbe gab
es dazu, und die Anwohner selbst haben gemeinsam eine kleine
Grünfläche am Wasser neu bepflanzt. Im vergangenen Jahr ge-
wann das Projekt „Vernetzte Nachbarschaft“ den Lübecker Nach-
barschaftspreis, mittlerweile haben Schubert, Unteidig und Sa-
metinger die Idee auch in Jerusalem vorgestellt. 

Das temporäre Hotelzimmer 

lotet die Grenze zwischen privat

und öffentlich aus.

Auch die Architekten des Kollektivs raumlaborberlin sind gefragt
in der Szene. Sie haben in den vergangenen Jahren einen neuen
Begriff von Stadtplanung geprägt – und die Grenzen zwischen

Reduce / Reuse / Recycle

Arbeitsprinzip, bei dem Bestehendes wieder ver-

wendet wird, statt es abzureißen und zu entsorgen. 

S Seed Bomb, die

Kleine, runde Kugeln aus Samengut, Erde und Ton-

pulver. Kann man fertig kaufen, aus Automaten

ziehen (http://www.greenaid.co/pages/Greenaid-

Vending.html) oder selber machen: eine gute

Handvoll Erde und Bio-Saatgut in einer Schüssel

mischen, etwas Tonpulver untermischen, Wasser

dazugeben, bis die Konsistenz von klebrigem

Matsch erreicht ist; dann Kugeln formen, gut trock-

nen lassen, auf Wiesen werfen, Blumen wachsen

lassen. 

Shareconomy, die

Begriff für die Teil-, Leih- und Tauschbewegung.

Ver- und geliehen werden kann in Verleihkaufhäu-

sern wie dem Leila in Berlin per App oder einfach

unter Nachbarn: dazu beispielsweise auf pumpi-

pumpe.ch kostenlos die hübschen Sticker bestel-

len und auf den eigenen Briefkasten kleben, um

den Nachbarn zu zeigen, welche Gegenstände

man ihnen ausleihen kann. 

Social Design, das

Design zum Wohl einer Gemeinschaft, oft gemein-

nützig, nachhaltig und auf einen sozialen Wandel

hinarbeitend. Es werden keine künstlichen Bedürf-

nisse geschaffen (wie im Mode- oder Produkt -

design), sondern soziale Probleme durch Gestal-

tung gelöst.

T Tactical Urbanism, der

Handbuch über verschiedene Methoden und Inter-

ventionen, mit denen der öffentliche Raum kurz-

und langfristig verändert werden kann wie → Open
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Streets oder → Build a Better Block. Herunterzuladen
unter http://issuu.com/streetplanscollaborative/
docs/tactical_urbanism_vol_2_final

Tatort Paderborn
Kunstprojekt über das Phänomen Fußgängerzone
in der Paderborner Innenstadt vom 29. Mai bis zum
7. September. Unter anderem mit Dorothee Golz,
die Stadtmobiliar gegen ihr Kommunikationsmöbel
„Chair to share“ austauscht, und den Ooze Archi-
tectism, die auf dem Platz vor der Kirche einen mo-
dernen Klostergarten mit Heilkräutern anlegen →
Urban Gardening, www.paderborn.de/microsite/tat
ort-paderborn/index.php 

Tempelhofer Feld, das
Gebiet des ehemaligen City-Flughafens in Berlin.
Standort der → Prinzessinnengärten und Beispiel für
die aktuelle Diskussion über Freiraum in der Stadt.

Top down
Begriff aus der Managersprache. Ein Prozess oder
ein neues Projekt werden von oben, von der Füh-
rung aus, initiiert.

U Urban Foraging, das
Überbegriff für das Finden von Lebensmitteln im
öffentlichen Raum. Darunter fällt das Dumpster
Diving, bei dem Lebensmittel aus Abfalltonnen ge-
sammelt werden (igitt) oder das Ernten von Obst
und Gemüse in öffentlichen Grünflächen → Mund-
raub, → Andernach oder in öffentlichen Gärten. 

Urban Gardening, das
Gärtnern im öffentlichen Raum. Geschieht meist
in der Form öffentlicher, gemeinschaftlicher Nach-
barschaftsgärten → Prinzessinnengärten oder → Bra-
chen oder im → Öffentlichen Raum

Architektur, Kunst und Aktionismus durchlöchert. Sie haben
den Palast der Republik in Berlin geflutet, der damals schon zum
Abriss zugunsten des Stadtschlosses freigegeben war, und haben
Besucher mit Schlauchbooten durch einen Parcours aus Gips-
karton-Fassaden paddeln lassen. Sie haben die Tristesse einer
finster verschachtelten U-Bahn-Anlage zwischen Essen und Mül-
heim mit einer großen Vision gekontert: der Eichbaumoper, ei-
nem Projekt, das zunächst nicht die Station selbst aufhübschen
sollte, sondern das Bild der Station im Kopf der Menschen. Und
sie haben das Küchenmonument erfunden, eine transparente
Raumhülle, die sich aus einer kompakten und daher gut trans-
portierbaren Kiste entfaltet. 

Bis zu 80 Menschen können in dieser Raumhülle gemeinsam
essen oder tanzen, einen Film sehen oder ein Dampfbad nehmen.
Sie sind drinnen, geschützt vor Wind und Regen, und gleichzeitig
draußen, sichtbar für alle. Sie sind an einem Ort, der halb privat
ist und halb öffentlich. Das Küchenmonument ist eine Zwitter-
Architektur, die aus gemiedenen Problemvierteln Orte der Be-
gegnung macht, und es ist eine Kampfansage an die gentrifizierte,
sozial segregierte Stadt, gegen die Van Bo Le-Mentzel am Berliner
Landwehrkanal sein mobiles Haus gesetzt hat. 

„Ich sehe eine Gefahr darin, dass sich die Anti-Gentrifizie-
rungs-Diskussion so aufs Wohnen fokussiert“, sagt der Raum -
laborant Markus Bader und geht damit über Le-Mentzels Kritik
an der Gentrifizierung hinaus. „Man ist dann schnell mit Lösun-
gen zur Hand: mehr sozialer Wohnungsbau, mehr Baugenossen-
schaften. Aber das reduziert das Problem.“

Ihr neuestes Projekt führt die Raumlaboranten im Mai nach
Mannheim. Die Stadt ist quadratisch, praktisch, gut. Eine Plan-
stadt, in der die Straßen im Schachbrettmuster verlaufen. Eine
Arbeiterstadt, in der die Menschen ihr Geld noch mit den Hän-
den verdienen. Ein Touristenmagnet ist Mannheim jedoch bis-
lang nicht. Wer einen Kurzurlaub in der Rhein-Neckar-Region
bucht, entscheidet sich eher für ein Hotel in Heidelberg. Für Pup-
penstube statt Planstadt. 

Das könnte sich nun ändern. Vom 23. Mai bis 8. Juni gastiert
das Festival Theater der Welt in Mannheim, und mit dem Festival
kommt eine völlig neue Übernachtungsidee in die Stadt: das Hotel
shabbyshabby, erdacht von raumlaborberlin. Die Idee dürfte die
strenge Geometrie Mannheims ordentlich durcheinanderwirbeln.

Raumlaborberlin hat weltweit Studenten und Bastler-Genies
dazu aufgerufen, aus gebrauchtem oder zumindest recycelbarem
Material das Hotelzimmer ihrer Träume zu entwerfen, passgenau
abgestimmt auf besondere Orte im öffentlichen Raum Mannheims.
Grundlage des Entwurfs sollte die Frage sein, wie die Zimmer mit
dem Außenraum kommunizieren: Liegt das Zimmer versteckt
oder weithin sichtbar? Was sehen Gäste von innen? Wie sicher
fühlen sie sich? Wer kann hineinsehen? Und was sieht er dort? 

130 Entwürfe sind eingegangen, 20 ausgewählt worden, dar -
unter Entwürfe von angehenden Architekten, aber auch von
 Designern, Szenografen, Bühnenbildnern, Künstlern. Vom 16.
bis 23. Mai kommen sie in Mannheim zusammen und setzen
ihre Entwürfe um. Das Baucamp ist öffentlich, so dass Mannhei-
mer Bürger hautnah erleben können, wie städtischer Raum neu
interpretiert wird. „Wir wollen sie animieren, über Stadtplanung
und neue architektonische Formen nachzudenken“, sagt der
Raumlaborant Benjamin Foerster-Baldenius. 



KulturSPIEGEL 5/2014 25

Eines der Gewinner-Teams wird eine Netzstruktur aus alten
Fahrradschläuchen in einen Baumwipfel im Luisenpark hängen:
das „Zimmer zum goldenen Flaschenzug“. Ein anderes die Schil-
lerstatue am Schillerplatz mit Gerüsten, Sperrholz und Folien
umbauen: das „Monumotel“. Das Team lässt das Denkmal für
die Öffentlichkeit temporär verschwinden und privatisiert es im
Gegenzug für den zahlenden Übernachtungsgast. Der Gast geht
mit Schiller ins Bett. Auf dem Marktplatz wird der „Schlafdom“
entstehen: ein Gehäuse aus sieben alten Altglas-Containern, das
mit seinen Kuppeln an eine Moschee erinnert. An der Neckar-
promenade das „Drei-Lichter-Hotel“, das sich an eine Straßen-
lampe aus den Siebzigern schmiegt: ein Modell mit drei Licht-
kugeln, die dem Gast als Nachttischlampe dienen. Wer schlafen
will, stülpt drei Eimer drüber.

Die Beispiele verdeutlichen, worum es geht: nicht einfach dar -
um, hübsche Hotelzimmer zu entwerfen, sondern darum, die
Grenze zwischen privatem und öffentlichem Raum auszuloten.
„Öffentliche Orte sind wichtig, denn das sind die Orte, an denen
eine Gesellschaft den Umgang mit Differenz üben kann“, sagt
Bader. Es sind die Orte, an denen sich der Kampf um das Recht
auf Stadt entscheidet.

Anders als in normalen Hotels formieren sich die Zimmer
des Hotels shabbyshabby nicht zu einem hohen Hotelklotz. Sie
sind nicht übereinandergestapelt, sondern über die ganze Stadt
verstreut; nur Rezeption und Frühstücksraum liegen zentral am
Nationaltheater Mannheim. Das wird dazu führen, dass die Re-
zeptionisten ankommenden Gästen nicht sagen können: „Dort
vorn sind die Aufzüge, fahren Sie in den dritten Stock und neh-
men dann das dritte Zimmer links.“ Sondern viel eher: „Dort
vorn ist die Straßenbahn, fahren Sie bis zur Station Soundso,
dort gehen sie geradeaus bis zum dritten Baum auf der linken
Seite. In dem Baum hängt ihr Zimmer.“

Die Initiatoren freuen sich natürlich über jeden Gast, den sie
quer durch Mannheim zu seinem Zimmer schicken können,
„aber der größte Erfolg träte ein, wenn hauptsächlich Mannhei-
mer kämen“, sagt der Raumlaborant Foerster-Baldenius. „In un-
serem Projekt geht es darum, die eigene Stadt einmal anders
wahrzunehmen.“ Die Gäste sollen nicht ins Theater gehen und
danach in irgendeinem Hotel schlafen. Sie sollen ins Hotel gehen
statt ins Theater. Normalerweise steht das internationale Festival
Theater der Welt dafür, fremde Realitäten zu vermitteln. Das Ho-
telprojekt hingegen vermittelt einen fremden Blick auf eigene
Realitäten. Es verschiebt die Perspektive.

Vom 23. Mai bis 8. Juni wird das Festival Theater der Welt in
Mannheim gastieren, kuratiert von Matthias Lilienthal. Kurz vor
Beginn der Erdbeerernte, in der sie in der Essbaren Stadt Ander-
nach ein Fest feiern werden. Auf der Fischerinsel werden sie
dann in der Sonne auf der Bank sitzen. Auf den Aussichtsturm
in der Hamburger HafenCity werden Sommertouristen steigen,
von denen einige vielleicht wissen, dass sie eigentlich auf einem
Dinosaurier stehen. Krauthausen wird durch Deutschland reisen
und auf Vorträgen Menschen begeistern, und Le-Mentzel wird
vielleicht schon crowdfinanziert arbeiten, denn das ist sein neuestes
Projekt. Er brauche 1500 Euro im Monat, sagt er, also insgesamt
18 000 Euro. Bedingungsloses Grundarbeiten nennt er das. Man
könnte auch sagen, dass noch viele Grundarbeiten zu erledigen
sind, damit wir bedingungslos zusammenleben können.

Urban Repair Squad
Kollektiv aus Toronto, das unter dem Motto „They
say city is broke. We fix. No charge.“ in den öf-
fentlichen Raum eingriff, um ihn für die Fahrrad-
fahrer zu gewinnen, und bei Guerilla-Aktionen
Fahrradwege malte. Ihr Handbuch ist im Internet
zu finden: http://web.net/~lukmar/UrbanRepairS-
quadManual.pdf

Z Zwischennutzung, die
Übergangsnutzung von brachliegenden Objekten
oder Flächen zu nichtmarktüblichen Konditionen.
Früher pochten hauptsächlich linke Aktivisten auf
die Zwischennutzung von Brachen, heute befür-
worten auch viele Kommunalpolitiker das Konzept.
Der Besitzer kann durch das Konzept Leerstand
und Vandalismus vermeiden. Typische Nutzer sind
wohltätige Vereine, Anwohner oder Künstler. 

Infos

Die Essbare Stadt Andernach: www.andernach.de 
We are visual: w3arevisual.wordpress.com
Van Bo Le-Mentzel: http://hartzivmoebel.blogspot.de
Raùl Krauthausen: http://raul.de/
Vernetzte Nachbarschaft: www.vernetzte-nachbarschaft.org
Raumlaborberlin: www.raumlabor.net
Laura Bruns: „Stadt selber machen. Ein Handbuch“.
Jovis Verlag, Berlin; 144 Seiten; 16,80 Euro.


